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12  29. September 2011   DIE ZEIT  No 40 TITELGESCHICHTE: Was ist ein Schweizer Mann?

Sehr geehrter Herr Notter, 
warum ist es den Schweizer 
Männern gelungen, die Frauen bis 
1971 von der politischen Mitwir-
kung auszuschließen? Und hat das 
Auswirkungen bis heute? 
Barbara Frei, Altstätten

A
uf den ersten Blick scheint die 
Schweiz ein Mutterland zu sein. 
Sie hat einen femininen Artikel, 
und – viel wichtiger – zwei popu-
läre Attribute der Schweizer Volks-

kultur sind entschieden weiblich: Heidi und 
Helvetia. Die eine ist ganz süß und unschuldig, 
die andere ist von klassischer Schönheit und 
beeindruckend gut bewaffnet. Zusammen ge-
ben sie ein akkurates Bild ab: Ja, so sehen die 
Schweizer ihr Land gern. 

Dumm nur, dass es beide nie wirklich gab. 
Um die wahre Schweiz zu sehen, muss man ein 
bisschen genauer hinsehen. In Wirklichkeit 
wird das Land von einer sehr speziellen Art 
Mensch beherrscht: dem männlichen Homo 
helveticus. Wollen Sie ihn kennenlernen?

Wer ihn das erste Mal trifft, muss ihn ziem-
lich förmlich begrüßen. Wer das nicht tut, wird 
von ihm nie mehr als einen Händedruck erhal-
ten. Er ist nämlich nicht nur ein bisschen scheu 
im Umgang mit Fremden, er bemüht sich auch 
sehr darum, seine Privatsphäre zu wahren. So-
gar wenn die Begrüßung erledigt ist, kann die 
Konversation manchmal recht unangenehm 
sein – für beide Seiten. Small Talk ist nicht sei-
ne Stärke, persönliche Dinge verrät er nur sehr 
zögerlich, und Fragen bekommt er ungern ge-
stellt. Erkundigen Sie sich nie nach seinem Be-
ziehungsstatus oder dem Preis seines Autos! 
Haben Sie Geduld mit ihm, und Sie werden all-
mählich belohnt. Freunden Sie sich mit Helve-
ticus also behutsam an, dann wird er sich öffnen 
und Ihnen ein lebenslanger Begleiter sein. So 
anhänglich und loyal, wie er ist, wird er sich 
womöglich als der Freund entpuppen, den Sie 
sich immer gewünscht haben.

So wie bei den meisten Völkern gibt es auch 
von Helveticus regionale Erscheinungsweisen, 
die dem oberflächlichen Betrachter vielleicht 
nicht so wichtig erscheinen mögen. Seien Sie 
gewarnt! Diese Unterschiede sind für ihn so 
identitätsbildend wie die unterschiedlichen 
Sprachen, die er spricht. Der Helveticus, der 
südlich der Alpen lebt, ist sicherlich offener und 
weniger gut organisiert, spontaner und weniger 
vorsichtig als der im Norden. Der Homo helve-
ticus im Westen macht mehr einen auf Laisser-
faire, gönnt sich schon mal einen Drink zum 
Mittagessen und ist offener gegenüber benach-
barten Völkern. Die im Süden wie die im Wes-
ten finden das Leben mit der dominanten 
 Spezies im Norden und Osten oft schwierig, 
weil deren Lebensweise so 
unentspannt ist. Aber auch 
wenn sie viel darüber re-
den, anders zu sein, wollen 
alle zur Art des Homo 
 helveticus gehören. Wer 
ihnen unterstellt, sie seien 
eigentlich Teil einer ande-
ren Spezies, begeht einen 
schlimmen Fehler.

Der einfachste Weg, 
mit dem Archetyp des 
Schweizer Mannes vertraut 
zu werden, besteht darin, 
seinen Lebenszyklus zu be-
greifen. Es sind fünf Sta-
dien, die Ihnen alles über 
sein Benehmen und seine 
Einstellung, seine Er war-
tun gen und Unsicherheiten 
verraten. Er ist das Resultat 
der Geografie, Geschichte 
und Gesellschaft. In Tat 
und Wahrheit verkörpert 
er die Schweiz.

Den jungen Helveticus 
können wir uns als Gei-
ßenpeter vorstellen, ener-
giegeladen und sorglos die 
einfachen Freuden des Le-
bens genießend. Er hat 
eine Mutter, die ihn um-
sorgt. Er hat einen Vater, 
der stolz auf ihn ist – und meistens eine kleine-
re Schwester, die ihn bewundert. Kurz: Der 
kleine Helveticus lebt unbeschwert. Der größte 
Moment für ihn ist, wenn er das erste Mal al-
lein zur Schule geht. Doch der richtige Schritt 
in die Schweizer Männlichkeit geschieht erst 
dann, wenn er sein eigenes Sackmesser erhält, 
in der Regel mit der Gravur seines Namens. 
Nun kann er ein richtiger Pfadi sein, Stecken 
schnitzen für Cervelats und Feuer machen. Das 
ist das perfekte Training für seine wahre Be-
stimmung: das Grillieren. 

Wenn er ein Teenager wird, stellt sich ihm 
die Frage: Gymnasium oder Berufslehre? Eine 
Entscheidung, die seine nächsten Jahre, wenn 
nicht sogar den Rest seines Lebens prägen wird. 
Es kann vorkommen, dass er jetzt ein bisschen 
rebelliert, Wände mit Graffiti beschmiert oder 
einen Ohrring trägt – sein Pflichtgefühl und 
den Willen zur Konformität wird er sich aller-
dings für immer bewahren. Und er wird natür-
lich schießen lernen. In der Armee.

Ab zwanzig wird Homo helveticus zum Ro-
ger Federer, zum Inbegriff Schweizer Männ-
lichkeit. Er ist ein netter, bescheidener und höf-
licher Gentleman, der ans Fair Play glaubt und 
sich von Rückschlägen nicht aus dem Konzept 
bringen lässt. Er ist ein Mann, der sich vorbild-
lich seinen Zielen (und seiner Familie) widmet. 
Er hat jahrelang dafür gearbeitet, der Beste in 
dem zu sein, was er tut, sei er ein Banker, ein 
Arzt, ein Bauer oder ein Ingenieur. Weil er den 
Misserfolg fürchtet, scheut er das Risiko. Er 
strebt immer nach Perfektion. Der Zweitbeste 
zu sein ist für ihn keine Option – mit seinen 
Erfolgen zu prahlen aber auch nicht. 

Homo helveticus zieht direkt von der Mut-
ter zu seiner Freundin oder Frau. So sensibel 
und rücksichtsvoll er auch sein mag, von Haus-
arbeit hat er nur eine entfernte Ahnung. Er 
schaut lieber seiner Fußballmannschaft zu oder 
geht mit Freunden wandern. In Wahrheit ist er 
amüsanter und interessanter, aber auch weniger 
Macho und weniger cool, als er denkt. Im Her-
zen ist er immer noch ein Junge und kauft sich 
gern die neuesten Spielzeuge – er hat ja auch 
das Geld dazu. Aber er würde nie mit dem , was 
er hat, prahlen. Jeden Monat legt er ein biss-
chen was zur Seite.

Ab vierzig wird er zum Wilhelm Tell, zu ei-
nem Mann, der Autoritäten respektiert, es aber 
hasst, wenn ihm andere sagen, was er zu tun 
habe. Er verfügt über genügend Selbstvertrau-
en, um für seine Sache zu kämpfen – auch wenn 
ihm dafür nur noch der Wahlzettel und die 
Urne bleiben. Die drei Säulen seines Lebens 
sind: Arbeit, Familie und Freizeit. Alles ist klar 
geordnet und organisiert. 

Auf der Arbeit ist Helveticus pflichtbewusst 
und geht akribisch vor. Vor allem mit dem Pa-
pierkram. Jeder Kursnachweis, jede Beförde-
rung und jedes Arbeitszeugnis wird fein säuber-
lich in einem Ordner abgeheftet. Er vermeidet 
Konfrontation und sucht den Konsens durch 
Kompromisse. Seinen Kollegen geht er nach 
der Arbeitszeit aus dem Weg. Es kann sogar 
sein, dass er sie nicht einmal duzt.

Privat wäre Helveticus gern liberaler als sein 
Vater. Aber insgeheim liebt er es, dass das Essen 
auf dem Tisch steht und die Kinder gebadet 
sind, wenn er nach Hause kommt. Er will der 
alleinige Ernährer sein, der seiner Familie ein 
Nest bereitet, also Sicherheit und Stabilität bie-
tet. Er ist der perfekte Vater und Ehemann – 
solange er das Sagen hat. 

In der Freizeit genießt 
er die Natur, egal, zu wel-
cher Jahreszeit. Im Winter 
fährt er mit der Familie 
Ski, treibt Sport im Verein, 
im Sommer geht er zum 
Wandern in die Berge. 
Auch wenn er manchmal 
Urlaub im Ausland macht, 
weiß er tief in seinem In-
nersten, dass es nirgendwo 
so schön ist wie daheim.

Ab sechzig wird er zum 
Alpöhi, dem schroffen 
Großvater mit einem Her-
zen aus und einem Konto 
voller Gold. Er schwärmt 
für seine Familie, spendet 
jenen, die es verdienen, ist 
gesellig und körperlich ak-
tiv. Er ist pünktlich und 
geht mit seiner Zeit äußerst 
effizient um. Nein, er ver-
schwendet keine Zeit da-
mit, sich über Dinge zu be-
schweren, mit denen er 
nicht einverstanden ist. Er 
schüttelt nur ungläubig 
den Kopf, das aber gern. 

Die Welt um ihn herum 
hat sich verändert – nicht 
nur zum Besseren. Er 
glaubt immer noch, dass 

Europa – wenn nicht gar die ganze Welt – viel 
von der Schweiz lernen könnte. Natürlich weiß 
auch er, dass das Land nicht mehr so ist wie 
früher, seitdem die Frauen wählen können und 
all diese Ausländer gekommen sind. Letzteres 
würde er nie laut sagen, aber es geht ihm besser, 
wenn er es denkt. Zusammengefasst lässt sich 
sagen: Homo helveticus senior ist so stolz auf 
sein Land, auch wenn er seinen Minderwertig-
keitskomplex vor allem gegenüber dem for-
dernden Nachbarn Homo germanicus nie ab-
schütteln konnte.

Ab achtzig macht er sich ans Sterben. Seine 
Lebenserwartung ist nicht so hoch wie diejeni-
ge der Frauen, aber immer noch eine der höchs-
ten der Welt. Und weil er so spät stirbt, kann er 
stolz darauf sein, der Schweiz in vielen Dingen 
zur Weltführerschaft verholfen zu haben, nicht 
nur im späten Todeszeitpunkt. So ist er, der 
Homo helveticus.
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Das ist in der Tat erstaunlich. Von einem 
»Erfolg« der Schweizer Männer möchte ich 
aber nicht sprechen. Es sind wohl zwei Fak-
toren verantwortlich für diese späte Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts: Die stimmbe-
rechtigten Männer mussten in einer Volks-
abstimmung ausdrücklich Ja sagen. Also nicht 
ein kleiner Kreis von Parlamentariern, sondern 
die Mehrheit aller Männer. Das ist kein kleiner 
Unterschied. Selbst in relativ konservativen, 
aber intellektuellen Kreisen war das Frauen-
stimmrecht eine selbstverständliche Forde-
rung. Auch viele Staatsrechtler sprachen sich 
schon sehr früh dafür aus. In die breiten 
Schichten der Bevölkerung drang diese Er-
kenntnis aber nur zögerlich. Anderswo waren 
die Erfahrung der beiden Weltkriege und der 
Zusammenbruch der verfassungsmäßigen 
Ordnung in vielen Staaten Europas für die 
Einführung des Frauenstimmrechts entschei-
dend. Die Schweiz erlebte dies so nicht. Die 
demokratische (Männer-)Ordnung des 19. 
Jahrhunderts erlitt keinen Bruch, die Institu-
tionen funktionierten ohne wesentliche Än-
derungen weiter bis zum heutigen Tag.

Das Männerbündlerische der Politik konn-
te sich also länger erhalten. All die schönen 
Sitzungen in den verrauchten Hinterzimmern 
und Sälis im Sternen, Frohsinn und Bären! Die 
Verbindung von Bier, Bratwurst und ernst-
hafter politischer Auseinandersetzung als Frei-
zeitvergnügen, oft als Milizpolitik gerühmt, 
hat mit dem »Unter-sich-Sein« der Männer zu 
tun. Die frühere Nähe von Politik und Militär 
(der Begriff Miliz ist nicht zufällig) erklärt sich 
auch damit. Dass man sich das nicht kampflos 
nehmen lassen wollte, versteht sich. Aber der 
Kampf musste verloren gehen.

Nur, mit Einführung des Frauenstimm-
rechts waren die Frauen selbst noch nicht am 
Ruder. Lange blieb die politische Kultur von 
Männerbünden dominiert. Die Bundesrats-
wahlen wurden noch am Vorabend in den 
Berner Beizen, Bars und Pissoirs entschieden. 
Auch wenn mit Elisabeth Kopp ein erstes Mal 
eine Frau an die Pforte der Macht klopfte, 
hatte diese Herrlichkeit erst 1993 mit der 
Nichtwahl von Christiane Brunner in den 
Bundesrat ein wirkliches Ende. Das ließen sich 
die Frauen nicht mehr gefallen. Sie gingen auf 
die Straße und zwangen das Parlament, eine 
Frau in den Bundesrat zu wählen. Zwar nicht 
Christiane Brunner, sondern Ruth Dreifuss, 
ihre politische Zwillingsschwester, wie es hieß. 
Seitdem kann die Frage der Geschlechterver-
teilung nicht mehr umgangen werden.

Weil die Frauen so lange politisch nichts zu 
sagen hatten, hat sich die Erwartung auch 
länger gehalten, mit ihrem Mitwirken werde 
sich alles radikal ändern. Natürlich hat sich 
vieles verändert, vor allem die politische Kul-
tur. Die Männerbünde haben abgedankt, die 
Politik ist ziviler und in vielen Parteien auch 
zivilisierter geworden. Es ist wohl kein Zufall, 
dass in der unzivilisiertesten Partei die Frauen 
nichts zu sagen haben.

Aber alles ist eben doch nicht ganz anders 
geworden. Frauen sind nicht die besseren 
Menschen. Sie politisieren oft anders, aber 
nicht immer besser. Zudem gibt es untereinan-
der viel größere Unterschiede als zwischen 
Frauen und Männern mit ähnlicher politischer 
Haltung. Das ist nicht überraschend. Ich habe 
während 15 Jahren in einer Regierung in un-
terschiedlicher Geschlechterkonstellation mit-
gewirkt. Es war nicht immer einfach, so und 
anders. Am Schluss war aber nicht die Frage 

nach Mann oder Frau entscheidend, sondern 
es waren die jeweiligen Persönlichkeiten. Die 
unterschiedlichen Erfahrungen, welche die 
Mitglieder mitbrachten, waren so lange hilf-
reich, als man sie nicht verabsolutierte. So 
konnte ich aus naheliegenden Gründen der 
Auffassung nicht beipflichten, nur wer Kinder 
geboren und aufgezogen habe, eigne sich für 
eine politische Führungsaufgabe.

Für mich bleibt das simple Ziel, dass das 
Geschlecht bei der Möglichkeit politischer Mit-
wirkung keine Rolle spielen darf. Auf dem Weg 
dazu bedarf es gelegentlich politischer Len-
kungsmaßnahmen, damit allen die Teilhabe 
an der Macht in gleicher Weise offensteht.

Mit freundlichen Grüßen
Ihr Dr. Markus Notter

Markus Notter beantwortet wöchentlich die 
Fragen der Leserinnen und Leser zur Lage der 
Nation. Richten Sie Ihre Frage per E-Mail an 
zeitschweiz@zeit.de

Markus Notter 
war von 1996 bis 
2011 Regierungs-
rat des Kantons 
Zürich
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Diccon Bewes
Seit sechs Jahren lebt Diccon 
Bewes in der Schweiz. Er arbei-
tet als Buchhändler in Bern. 
Letztes Jahr verarbeitete der Bri-
te seine Erfahrungen zu einem 
Bestseller: »Swiss Watching« 
war 2010 das meistverkaufte 
englischsprachige Buch in 
der Schweiz, die Financial Ti-
mes zählte es zu den besten Wer-
ken des Jahres. In seinem Buch 
und im Blog »Swiss Watch ing« 
beschreibt Bewes die Schweiz 
mit trockenem Humor, kritisch 
und liebevoll zugleich

So ist er, der 
Homo helveticus
Vom Geißenpeter zum Alpöhi: Wer Geduld hat mit dem 
Schweizer Mann, gewinnt einen treuen Freund VON DICCON BEWES
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Der junge Schweizer als Geißenpeter, illustriert vom Winterthurer Künstler Markus Roost


